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Starke Volksschule Zürich, 3. April 2018 

Kapitäne oder Coachs? 

Ein Diskussionsbeitrag über die Rollen der Lehrpersonen 

Von Hanspeter Amstutz, ehemaliger Zürcher Bildungsrat 

Eine starke Volksschule steht und fällt mit starken Lehrerpersönlichkeiten, die 
den Klassenunterricht sowie ergänzende Lernformen souverän gestalten. Für ihre 
verantwortungsvolle Aufgabe braucht die Lehrerschaft eine praxisnahe Ausbil-
dung und eine realistische Bildungspolitik.  

Eine Lehrerin steht vor der Klasse und schildert die Situation, als Präsident Kennedy die Bilder 
der Raketenstellungen auf Kuba in seinem Büro erstmals zu Gesicht bekommt. Kennedy weiss, 
dass die USA vor einer riesigen Herausforderung stehen. Die Lehrerin erläutert die gefährliche 
Situation anhand von Powerpoint-Bildern und berichtet über die nächsten Schritte. Was sich im  
Oval-Office des Weissen Hauses und im Atlantik vor Kuba während zweier Wochen im Oktober 
1962 alles abspielt, ist genau der Stoff, den Jugendliche fesselt. Die Pädagogin versteht es, die 
Klasse während einer halben Stunde in Atem zu halten. Sie verlangt Aufmerksamkeit, aber 
diese ist nicht erzwungen, weil echtes Leben im Unterricht Eingang findet und die Lehrerin die-
ses Interesse mit den Schülern teilt. 

Gemeinsamer Klassenunterricht kann sehr attraktiv sein 

Selbstverständlich ist nicht jede Lektion von so grosser Dramatik erfüllt wie die skizzierte Ge-
schichtsstunde. Dennoch wird gemeinsamer Klassenunterricht nie langweilig sein, wenn wirk-
lich zielorientiert gearbeitet wird. Eine gut strukturierte Übungsstunde im Deutsch über treffende 
Verben wird bei den Jugendlichen ebenso gut aufgenommen, wenn in sportlich-spielerischem 
Geist der Stoff vermittelt wird. Der Lehrer muss aber von allem Anfang an klarstellen, dass es 
bei dieser Stilübung um etwas Wesentliches geht und er die Mitarbeit von allen fordert. Dass 
dabei Fairness den ganzen Lernprozess prägt und die Schüler gemäss ihren Fähigkeiten im 
richtigen Moment zum Zug kommen, ist ein zentrales Merkmal eines erfolgreichen Klassenun-
terrichts. 

Eine Lehrperson, die gerne mit der Klasse gemeinsam an einer Aufgabe arbeitet, ist mit ihrer 
ganzen Persönlichkeit gefordert. Es geht dabei nicht um ein aufgeblasenes Ego der Lehrper-
son. Das würde überhaupt nicht funktionieren, denn Jugendliche durchschauen unechte Autori-
tät in kürzester Zeit.  Vielmehr gilt es darum, mit Begeisterung, solider Sachkenntnis und Ein-
fühlungsvermögen einen schulischen Auftrag zu erfüllen. Doch ohne Erfolgserlebnisse läuft gar 
nichts. Die Schüler sollen erfahren, dass sie mit konzentriertem Arbeiten vorwärtskommen. Mo-
tivierend ist, wenn der Lehrer seine Freude am Erfolg der Schüler immer wieder zeigt, ganz be-
sonders auch bei den Schwächeren. 

Ergänzende Lernmethoden bieten einen andern Blickwickel 

Selbstverständlich soll jeder Lehrer über ein ausreichend breites Repertoire von Lernmethoden 
verfügen. Gemeinsamer Klassenunterricht ist zwar das Band, das alles zusammenhält, aber er-
gänzende Lernformen haben durchaus ihren Platz in einer modernen Schule. Beim projektarti-
gen Unterricht übt der Lehrer seine Rolle vorübergehend als Begleiter aus, indem er von den 
Schülern entworfene Vortragskonzepte bespricht und Tipps für die Umsetzung gibt. Das gibt ei-
nen ganz andern Blick auf die Fähigkeiten der Jugendlichen und schafft eine dialogische Lern-
beziehung. Zudem schätzen es die Schüler, wenn passende methodische Abwechslung zum 
Schulalltag gehört. 

Lehrerpersönlichkeiten schöpfen in Fachgebieten aus dem Vollen  

Lehrpersonen sollen ihre Stärken voll in den Unterricht einbringen. Wer erinnert sich nicht an 
Lehrpersönlichkeiten, von denen das ganze Schulhaus wusste, dass sie in einem bestimmten 
Fach wirklich viel zu bieten hatten. So führte eine Lehrerin ihre Schüler immer wieder an Bäche 
und Weiher, um ihnen ihre Faszination für Amphibien mitzugeben. Wenn diese Lehrerin einen 
Molch in die Hand nahm und ihn fasziniert beschrieb, spürte jeder etwas vom Geheimnis der 
Natur. 



2 

Medienspiegel 14/2018 Inhalt ↑ Starke Volksschule SG 

Eine andere Lehrerin versteht es, mit ihren tollen Theateraufführungen jede Klasse zusammen-
zuschweissen. Bei einer dritten Lehrperson sind die Geografielektionen so lebendig, dass bei 
manchen Jugendlichen der Grundstein für das Interesse an fremden Völkern gelegt wird. Er-
staunlich ist, dass diese fachlichen Koryphäen bei den Schülern den Funken der Begeisterung 
selbst dann entzünden können, wenn ihre Didaktik nicht dem neusten Stand entspricht. 

Lerncoachs sind für die Hauptrolle wenig geeignet 

Ist die Zeit der umsichtigen und engagierten Kapitäne, die eine Klasse auch durch stürmische 
Gewässer souverän steuern, vorbei? Muss eine Lehrerin nicht vielmehr in erster Linie in ein 
Schulteam mit starken sozialen Grundsätzen passen und ihren Unterricht im Sinne einer Lern-
begleiterin gestalten? Im Trend sind Unterrichtskonzepte, die individualisiertes Lernen favorisie-
ren und eine möglichst vielseitige Bildung versprechen. Mittelstufenschüler sollen nebeneinan-
der drei Sprachen lernen, in die Welt der digitalen Technik eintauchen, sich in der Medienwelt 
auskennen und sich früh mit den Naturwissenschaften auseinandersetzen. Hand in Hand mit 
der unausweichlichen Digitalisierung des Unterrichts soll sich nach der Vorstellung mancher Er-
ziehungswissenschafter die Rolle der Lehrpersonen hin zum Lerncoach verändern. Doch diese 
Aufgabe droht an den unerhört vielseitigen Ansprüchen an die Lerncoachs zu scheitern. Zwar 
hofft man, das umfangreiche Bildungsprogramm mit zusätzlichem Lehrpersonal besser bewälti-
gen zu können. Doch die nötige Anzahl gut ausgebildeter Lehrpersonen für Stunden im Team-
teaching oder für eine heilpädagogische Unterstützung ist nur in den seltensten Fällen vorhan-
den. 

Lehrerpersönlichkeiten schaffen es, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren 

Die Erwartungen an unsere moderne Volksschule sind gewaltig. Die Hoffnungen liegen zu ei-
nem grossen Teil bei der neuen Lehrergeneration. Diese soll die grossen Bildungsversprechun-
gen einlösen. Wer will als junger Lehrer schon als verknöchert gelten, wenn er seine erste 
Stelle antritt? Ausgerüstet mit sehr viel neuen Ideen aus den Pädagogischen Hochschulen will 
man möglichst viel umsetzen, was als fortschrittlich gilt. Arbeit in Gruppen mit verschiedenen 
Themen, Training  in Lernlandschaften mit anspruchsvollen Aufgabenposten, selbstorganisier-
tes Lernen in Form von Wochenplänen und digitales Training sollen den modernen Schulalltag 
prägen.  

Engagierte Lehrpersonen setzen sich für die vollständige Integration aller Schüler in die Regel-
klassen ein oder wagen altersdurchmischtes Lernen. Dabei ist ihnen bewusst, dass die vielseiti-
gen Anforderungen des neuen Lehrplans unbedingt erfüllt werden müssen. Von einer Konzent-
ration auf Wesentliches ist kaum noch die Rede. Wer als Lehrerin oder Lehrer nicht über die 
Stärke verfügt, wünschbare Bildungsziele zurückzustellen und administrative Arbeiten auf ein 
Minimum zu beschränken, kommt ganz gewaltig unter Druck. Der Unterricht verkommt zum 
hastigen Durchnehmen von Schulstoff und reduziert so die Chancen für unvergessliche päda-
gogische Momente. Soll diese hektische Art des Lernens die künftige Lehrerrolle prägen? 

Ohne verantwortungsbewusste Kapitäne geht es nicht  

Die erneuerte Schule droht an den überzogenen Ansprüchen und an dogmatischen Vorstellun-
gen über die Lehrerrolle zu scheitern. Die Politik reagiert auf die offensichtlichen Schwierigkei-
ten bei der Umsetzung all der vielen Bildungsversprechungen mit immer neuen Forderungen 
nach zusätzlichen finanziellen Mitteln. Doch auf diese Weise wird das Übel nicht an der Wurzel 
angepackt. Dieses besteht im fehlenden Mut, den Lehrpersonen zuzugestehen, dass sie das 
Realisierbare vom Wünschbaren unterscheiden können.  

Unsere Volksschule lebt nicht in erster Linie von tollen Projekten, sondern von der pragmati-
schen Vermittlung wesentlicher Bildungsziele. Für diese Aufgabe brauchen die Lehrpersonen 
genügend Zeit und viel Gestaltungsspielraum. Unsere Volksschule ist auf gut ausgebildete 
Lehrerpersönlichkeiten angewiesen, die als verantwortungsbewusste Kapitäne ihre Klassen 
führen können. Nur so wird es gelingen, die Volkschule für die Zukunft stark zu machen. 

http://starkevolksschulezh.ch/data/documents/180403-Lehrer-als-Kapitan-oder-als-Coach.pdf   

http://starkevolksschulezh.ch/data/documents/180403-Lehrer-als-Kapitan-oder-als-Coach.pdf
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SRF, 25.03.2018 

Das optimierte Kind 

Fördern bis zur Überforderung  

Zielvereinbarungen und Selbsteinschätzungen: Primarschulkinder müssen viel Verantwor-

tung für ihr Lernen übernehmen. Droht die totale Überforderung?  

Autor: Anna Jungen  

 

 

 

 

Legende: Kopfweh, Schlafprobleme, Niederge-

schlagenheit: Der Leistungsdruck macht Schulkin-

dern zu schaffen. KEYSTONE/Gaetan Bally  

Die Primarschule ist der Ort, wo auf dem Pausenplatz Gummitwist und Fangis gespielt wird, wo 

man sich mit dem Blühverhalten von Löwenzahn beschäftigt, lesen, schreiben und rechnen lernt. 

Ein bisschen Französisch oder Englisch – je nach Kanton – und dann kommen die Dinosaurier 

dran. 

Die Mehrheit der Kinder in der Schweiz gibt an, gerne zur Schule zu gehen. Gleichzeitig klagen 

sie vermehrt über Leistungsdruck und Stress. 

Stresssymptome bei Kindern 

Kinder in der Schweiz wachsen eigentlich unter traumhaften Bedingungen auf. Paradoxerweise 

klagen sie aber zunehmend über Stress und Druck. 

Stress im Kinderalter äussert sich typischerweise körperlich. Diese Symptome sind bereits bei 

Elfjährigen in der Schweiz weit verbreitet: 

 Schlafprobleme (27%) 

 Niedergeschlagenheit (15%) 

 Nervosität (15%) 

 Kopfschmerzen (12%) 

 Bauchschmerzen (10%) 

Quelle: WHO-Studie «Health Behaviour in School-aged Children (HBSC)», basierend auf Daten 

von 2013/2014 
 

Laut einer Studie der Weltgesundheitsorganisation (WHO) leiden 27 Prozent der elfjährigen 

Kinder in der Schweiz unter Schlafproblemen, 15 Prozent klagen über ständige Niedergeschla-

genheit. Zwölf Prozent leiden regelmässig unter Kopfschmerzen. 

Stress im Kinderzimmer 

Die Direktorin der Stiftung Pro Juventute, Katja Wiesendanger, findet deutliche Worte: «Stress-

symptome, die wir bisher von Managern kannten, sind im Kinderzimmer angekommen.» Als 

häufigster Grund für Stress wird die Schule genannt. Aber ist die Schule wirklich stressiger ge-

worden? 

Christine Staehelin ist seit über 30 Jahren Primarlehrerin in Basel-Stadt, mit grosser Leidenschaft 

und – wie sie sagt – aus Überzeugung für die öffentliche Volksschule. 

«Ich höre immer wieder, der Leistungsdruck in der Primarschule habe zugenommen», sagt sie. 

«Man muss sich allerdings genau fragen, woher dieser Druck denn kommt.» 
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«Mängisch hanni scho biz Stress» 

Audio abspielen.  

8:21 min, aus Kontext vom 12.03.2018.  

 

Eltern würden heute der Bildung einen viel grösseren Stellenwert zumessen. Den Druck, den sie 

so auf ihre Kinder ausüben, würden diese verinnerlichen. «Es herrscht eine gewisse Abstiegs-

angst unter den Eltern. Diese geben sie an ihre Kinder weiter.» 

Zwischen Selbstbestimmung und Überforderung 

Gleichzeitig müssten Kinder je länger je mehr Verantwortung für ihr eigenes Lernen überneh-

men, so Staehelin. Gerade die neuen, als fortschrittlich geltenden Lernformen, das so genannte 

selbstorganisierte Lernen, sei für gewisse Kinder eine Überforderung. 

«Kinder müssen heute vieles selber machen», erklärt Staehelin. «Es wird von ihnen erwartet, 

dass sie ihren Lernprozess selber steuern und planen. Damit sind sie ständig auf sich selber zu-

rückgeworfen. Das kann Stress auslösen.» 

Mehr Freiheit und Mitbestimmung 

Selbstorganisiertes Lernen basiert auf der Idee, dass Lernprozesse dann erfolgreich sind, wenn 

Kinder besonders viel mitbestimmen können. Das heisst, sie setzen sich selber Lernziele, die sie 

erreichen wollen. Sie motivieren sich selber, suchen selber nach Lernstrategien und übernehmen 

damit Verantwortung für ihr eigenes Lernen. 

Selbstregulierte Lernformen betonen die aktive Seite des Lernens und der Lernenden und neh-

men diese viel mehr in die Pflicht. Gerade für starke Schülerinnen und Schüler bieten solche 

Lernformen viel Freiheit und Mitbestimmung. Lehrperson können individueller auf Schülerinnen 

und Schüler eingehen. 

Erwachsene stehlen sich aus Verantwortung 

Trotzdem: Diese Verschiebung von Verantwortung hin zum Kind findet Christine Staehelin hei-

kel: «Die Erwachsenen verabschieden sich aus der Verantwortung. Gerade innerhalb eines päda-

gogischen Kontextes geht das nicht.» 

 

 

 

 

 

Legende: Die Devise ist selbstorganisiertes Lernen – 

nicht alle Kinder können gut damit umgehen. KEYS-

TONE/Georgios Kefalas  

«Bildung und Erziehung ist etwas, was wir Erwachsenen den Kindern zumuten», fährt Staehelin 

fort. «Wir können nicht erwarten, dass die Kinder das selbst tun. Das ist eine Überforderung, be-

sonders für die Kinder, die in der Schule Mühe haben.» 

 

 

https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=a562f29d-faad-46b9-8ed7-cf5650579c98
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«Falsche Vorstellung von Autonomie» 

Auch der Kinder- und Jugendpsychologe Allan Guggenbühl pflichtet Staehelin bei. Zwar klinge 

selbstorganisiertes Lernen in der Theorie toll und nach Mitbestimmung. 

In der Realität aber seien solche Lernformen schlicht nicht kindgerecht: «Selbstorganisiertes Ler-

nen setzt eine Vorstellung von Autonomie voraus, die es bei Kindern gar noch nicht gibt. Die 

Kinder werden alleine gelassen. Das löst Stress und Überforderung aus.» 

Kinder sind frustriert 

Aus Untersuchungen wisse man: Kinder lernen dann, wenn sie spüren, dass die Lehrperson von 

einem Thema begeistert ist. «Eine Lehrperson, die mit Leidenschaft ein Thema vermittelt und 

die Kinder an der Hand nimmt, kann sie begeistern.» 

 

 

 

 

 

Legende: Kinder sollen selbständig sein – werden 

aber genauer beurteilt, als je zuvor. KEYS-

TONE/Anthony Anex  

 

Müsse das Kind jedoch ständig selber herausfinden, was es nun lernen wolle und wofür es sich 

zu interessieren habe, löse das häufig Frustration aus. 

Engmaschige Beurteilungen 

Primarschülerinnen und -schüler sollen also zunehmend selbstorganisiert lernen. Ihnen wird ver-

mittelt, sie steuerten ihren Lernprozess selbst. Da entbehrt es nicht einer gewissen Ironie, dass 

gleichzeitig eine so engmaschige Beurteilung der Kinder stattfindet wie nie zuvor. 

Seit einigen Jahren müssen alle Kindergarten- und Primarschullehrpersonen der Nordwest-

schweiz einen standardisierten Lernbericht für jedes Kind ausfüllen: 72 Kreuze auf einer Skala 

von 1 bis 4. Die Lernberichte bewerten umfassend alle Leistungen der Kinder. 

Protest von Lehrpersonen 

Unlängst machte der Kanton Basel-Stadt Schlagzeilen. Zwölf Lehrpersonen aus einer Primar-

schule wagten den Aufstand und weigerten sich, diese Lernberichte auszufüllen. Die Lernbe-

richte würden zu unnötigem Leistungsdruck führen und letztlich nichts bringen, so die Begrün-

dung. 

 

 

 

 

Legende: «Bin ich gut genug?» Diese Frage müssen 

sich Schulkinder immer häufiger stellen. KEYS-

TONE/Georgios Kefalas  
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Diese Lernberichte sind bei der Lehrerschaft schon lange umstritten. Eine Umfrage der kantona-

len Bildungskonferenz Basel-Stadt ergab: Über zwei Drittel der Lehrerinnen und Lehrer sind 

nicht damit einverstanden, dass bereits Erstklässler und Erstklässlerinnen so beurteilt würden. 

Letztlich wurden die Lehrpersonen aber vom Erziehungsdepartement dazu gezwungen, die Lern-

berichte trotzdem auszufüllen. Diese seien gesetzlich vorgeschrieben. 

Kinder als Arbeitnehmende 

Die Diskussion um Leistungsdruck in den Primarschulen war damit aber definitiv lanciert. Auch 

Christine Staehelin hat sich mit dem Protest gegen die Lernberichte solidarisiert. 

 

 

 

 

Legende: «Kinder sind keine Arbeitnehmende», kriti-

siert die Primarlehrerin Christine Staehelin den Leis-

tungsdruck in der Primarschule. KEYSTONE/Geor-

gios Kefalas  

 

Besonders stossend an den Lernberichten findet sie, dass es auch um die Beurteilung so genann-

ter überfachlicher Kompetenzen gehe. Die Kinder würden dabei wie Arbeitnehmende behandelt. 

«Das ist doch absurd!» 

«Da steht zum Beispiel: ‹Das Kind erledigt Aufgaben termingerecht und vollständig›. Das ist 

doch absurd!», sagt Staehelin. «Was heisst denn Selbstständigkeit innerhalb eines pädagogischen 

Kontextes überhaupt? Kinder sind keine Arbeitnehmenden.» 

Auch Allan Guggenbühl findet die zunehmenden Rückmeldungen anhand der standardisierten 

Raster sinnlos: «Wichtig ist, dass man mit einem Kind im Gespräch bleibt. Das hat einen hohen 

Wert. Aber mit Kreuzchen in einem Raster erreicht man ein Kind nicht. Ich würde das ganz 

streichen.» 

Der diskrete Charme des Personalwesens 

Zu den Beurteilungen der Lehrpersonen kommen die Selbsteinschätzungen der Primarschüler 

und Schülerinnen dazu. Mikael Krogerus ist Redaktor bei «Das Magazin» und Vater zweier Kin-

der. 

Auch er stellt fest, dass Kinder je länger desto häufiger dazu aufgefordert würden, sich selber 

einzuschätzen, sich selber zu beurteilen und konkrete Lernziele für die Zukunft zu formulieren. 

 

 

 

 

 

Legende: An den Primarschulen halte eine Wettbe-

werbslogik Einzug, meint Mikael Krogerus, Redaktor 

bei «Das Magazin» und Vater zweier Kinder. KEYS-

TONE/Gaetan Bally  
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Eigentlich alles Dinge, die man bisher aus dem Personalwesen kannte. Nun aber versprühen Be-

griffe wie «Zielvereinbarungen», «Standortbestimmungen» und «Portfolio» den diskreten 

Charme des Personalwesens und damit dessen Botschaften auch in den Primarschulen: «Geübt 

wird der Blick von aussen auf sich selber», so Krogerus. «Letztlich geht es um die Selbstopti-

mierung.» 

Bin ich gut genug? 

Mikael Krogerus hat den Eindruck, dass in der Schule die klassisch-philosophische Frage aller 

Heranwachsenden, nämlich «Wer bin ich?», abgelöst wurde durch die Frage: «Bin ich gut ge-

nug?» 

«Das ist eine traurige Frage, denn es schwingt immer mit, dass man noch nicht gut genug ist und 

stetig an sich arbeiten muss», meint Krogerus. «Dabei geht die Freude verloren, etwas zu tun, 

unabhängig davon, ob man darin gut ist. Es ist letztlich eine Wettbewerbslogik, in der gut sein 

bedeutet: besser sein als andere.» 

 

 

 

 

Legende: Kinder lernen am besten, wenn eine Lehrperson Be-

geisterung vermitteln kann. KEYSTONE/Gaetan Bally  

Man könnte also folgende These formulieren: Wer ständig dazu aufgefordert wird, über die eige-

nen Lernfortschritte nachzudenken und Schlüsse für die Zukunft zu ziehen, erlebt von klein auf, 

dass alles stetig gemessen und bewertet wird. Kinder sind so dem Leistungsdruck unmittelbar 

ausgesetzt, bereits in der Primarschule. 

Sendung zum Artikel  

 

Legende:  

Kinder in der Optimierungsfalle? 

Kontext (Link zur Sendung) vom 13.03.2018 

 

Echo der Zeit, 6.4.2018 

Lehrplan 21-Kritiker noch nicht verstummt 

 

Der Lehrplan 21 soll die Ziele der Volks-

schule in allen 21 Deutschschweizer Kantonen 

harmonisieren. In 13 Kantonen gab es Volks-

initiativen gegen das umstrittene Werk. Alle 

wurden abgelehnt. Nun hat man das Gefühl, 

der Widerstand sei ein bisschen erlahmt.  

Doch der Eindruck täuscht.  

https://www.srf.ch/play/radio/echo-der-zeit/audio/lehr-

plan-21-kritiker-noch-nicht-verstummt?id=c6362c07-

e6f1-4a30-a226-8ef46601d66c&station=69e8ac16-

4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7   

https://www.srf.ch/play/radio/kontext/audio/kinder-in-der-optimierungsfalle?id=5eb5eb9b-99be-4e58-8b60-ffc2334f314f&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/kontext/audio/kinder-in-der-optimierungsfalle?id=5eb5eb9b-99be-4e58-8b60-ffc2334f314f&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/kontext/audio/kinder-in-der-optimierungsfalle?id=5eb5eb9b-99be-4e58-8b60-ffc2334f314f&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/echo-der-zeit/audio/lehrplan-21-kritiker-noch-nicht-verstummt?id=c6362c07-e6f1-4a30-a226-8ef46601d66c&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/echo-der-zeit/audio/lehrplan-21-kritiker-noch-nicht-verstummt?id=c6362c07-e6f1-4a30-a226-8ef46601d66c&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/echo-der-zeit/audio/lehrplan-21-kritiker-noch-nicht-verstummt?id=c6362c07-e6f1-4a30-a226-8ef46601d66c&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/echo-der-zeit/audio/lehrplan-21-kritiker-noch-nicht-verstummt?id=c6362c07-e6f1-4a30-a226-8ef46601d66c&station=69e8ac16-4327-4af4-b873-fd5cd6e895a7
https://www.srf.ch/play/radio/_/audio/_?id=5eb5eb9b-99be-4e58-8b60-ffc2334f314f
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Schule Schweiz, 6. April 2018 

Hausaufgabenverbot für Primarschüler  

 

Der Erfinder der Pisa-Studie stellt der Schweiz kein gu-

tes Zeugnis aus. Zumindest nicht, wenn es um die Chan-

cen für Kinder mit Migrationshintergrund geht. «Ich er-

warte deutlich mehr von der Schweiz», sagt der Deut-

sche Andreas Schleicher, Bildungsdirektor der Organisa-

tion für wirtschaftliche Entwicklung und Zusammenarbeit 

(OECD). 

 

Der Einfluss des sozialen Hintergrunds auf die Leistung 

sei hierzulande sehr gross. Kinder aus ärmeren Verhält-

nissen hätten oft mehr Mühe in den Klassen. «Den Schu-

len gelingt es nicht, die Nachteile auszugleichen», sagt 

er. Andere Länder seien darin deutlich besser. 

 

Brisante Idee: Hausaufgabenverbot für Primarschüler, Basellandschaftliche Zeitung, 

6.4. von Yannick Nock 

 

Seit Jahren steigt der Anteil Kinder und Jugendlicher mit Migrationshintergrund in den Klas-

senzimmern. Dazu beigetragen haben die wachsenden Schülerzahlen und die Zuwande-

rung. Das führt zu Problemen, denn die Zusammensetzung einer Klasse beeinflusst die 

Leistung der Kinder. Einige Schüler leiden unter dem hohen Anteil von Migrantenkindern.  

 

Betroffen sind allerdings nicht die Leistungsstarken, sondern die -schwachen. Der Bil-

dungsökonom des Bundes, Stefan Wolter, bringt deshalb eine Quote für Kinder ins Spiel, 

die bei der Einschulung schlecht Deutsch sprechen. 

 

Eine von Wolter durchgeführte Studie beziffert die Schwierigkeiten: Bereits bei einem Mig-

rantenanteil von 20 Prozent in einer Klasse nimmt die Leistung von fremdsprachigen Kin-

dern ab. Ab 50 Prozent werde es sogar kritisch. Eine Quote käme also vor allem den Mig-

rantenkindern zugute, sagt er. 

 

Doch die Idee ist umstritten. In der Vergangenheit gab es bereits ähnliche Vorstösse. Am 

weitesten war Basel. 2013 wollten Politiker von links bis rechts eine Mindestquote für 

Deutsch sprechende Schüler einführen. Ein Argument war, dadurch Getto-Schulen zu ver-

meiden. Weitere Kantone diskutierten die Idee, doch umgesetzt wurde sie nicht. Denn um 

eine Quote garantieren zu können, müssten in städtischen Gebieten Hunderte Kinder in 

andere Schulen gefahren werden. 

 

In der Agglomeration ist die Klassenzusammensetzung eine komplett andere als auf dem 

Land. Während es in Zürich Dutzende Schulen gibt, in denen 70 Prozent der Kinder fremd-

sprachig sind, bilden sich auf dem Land ganze Klassen ohne einen Schüler mit Migrations-

hintergrund. 

 

Bildungsforscher Wolter hält deshalb eine andere Lösung für realisierbar: ein Hausaufga-

benverbot in den ersten vier Primarjahren. Profitieren würden Schüler, deren Eltern Mühe 

https://www.basellandschaftlichezeitung.ch/schweiz/mirdita-ciao-selam-wo-die-auslaender-in-der-schule-unter-sich-sind-132403253
https://www.basellandschaftlichezeitung.ch/schweiz/mirdita-ciao-selam-wo-die-auslaender-in-der-schule-unter-sich-sind-132403253
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mit der Sprache hätten und deshalb nicht helfen können. Auch eine OECD-Studie kommt 

zum Schluss, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund deutlich mehr Mühe mit den 

Hausaufgaben hätten. 

 

Wolter spricht sich deshalb für spezielle Lektionen nach Schulschluss aus, in denen Kinder 

die Hilfe eines Lehrers anfordern können. So würde sich die Leistungslücke in den ersten 

Jahren schliessen, statt sich zu vergrössern, ist Wolter überzeugt. 

 

https://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/hausaufgabenverbot-fur-primarschuler.html  

 

 

 

Schule Schweiz, 6. April 2018 

Der Kämpfer für Chancengerechtigkeit  

 

Derselbe Stefan Wolter, der sich gegen alle Vernunft und Empirie vehement für die zwei Pri-

marfremdsprachen einsetzt, ortet also Nachholbedarf, wenn es um die Chancengerechtigkeit 

bei Migrantenkindern geht. Interessant. Weil Migranten offenbar mehr Mühe mit den Hausauf-

gaben hätten, möchte er diese für die ersten vier Primarschuljahre gleich verbieten. Dank dieser 

Regelung und speziellen Förderstunden nach Schulschluss schlösse sich die Leistungslücke, 

zeigt sich der Bildungsökonom überzeugt. Weiter: Besonders benachteiligt seien Kinder, die der 

Schulsprache nicht mächtig seien. 

 

Der Kämpfer für Chancengerechtigkeit, Urs Kalberer, 6.4. 

 

Noch klingen die Parolen der Fremdsprachen-Abstimmungen in meinen Ohren: Man dürfe die 

Kinder nicht mit Lernverboten behindern, hiess es da pausenlos. Das Abschaffen der Hausauf-

gaben gehört offenbar nicht zu den Lernverboten. Weiter ist dem Bundesbeamten nicht aufge-

fallen, dass besonders die zwei Primarfremdsprachen und das daraus entstehende Sprachen-

gewirr die Bildungschancen von Migranten, aber auch von bildungsfernen Schweizer Kindern, 

mindert. Kompensatorische Massnahmen wie sie Wolter vorschlägt, sind da reine Augenwi-

scherei. Ausserdem fordert Wolter seit Jahren eine Aufstockung der Klassengrössen. Ob das 

auch zur Steigerung der Chancengerechtigkeit beiträgt? (uk) 

 

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/der-kampfer-fur-chancengerechtigkeit.html  

  

https://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/hausaufgabenverbot-fur-primarschuler.html
https://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/hausaufgabenverbot-fur-primarschuler.html
https://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/hausaufgabenverbot-fur-primarschuler.html
http://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/der-kampfer-fur-chancengerechtigkeit.html
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Tagblatt, 27. März 2018  

Regierung korrigiert IT-Offensive 

 

 

 

Die Lehrlinge gehen nicht leer aus: Die Regierung hat neu 

auch die Berufsbildung in die geplante IT-Offensive inte-

griert. (Bild: Pius Amrein)  

 

BILDUNGSPOLITIK ⋅ Wirtschaftsverbände und Parteien haben sich durchgesetzt: Die St. 

Galler Regierung sieht in der IT-Bildungsoffensive nun auch Geld für die Berufsbildung 

vor. Dafür streicht sie Beiträge für die Forschung.  

Adrian Vögele 

Der Teufel steckt im Detail: Das musste auch die St. Galler Regierung erfahren, als sie im vergangenen 

Jahr den Entwurf für die Informatik-Bildungsoffensive in die Vernehmlassung gab. Das Projekt war 

grundsätzlich völlig unbestritten – doch die konkreten Inhalte gaben dann doch zu reden. Die Berufsbil-

dung fehle in der Vorlage gänzlich, kritisierten die Industrie- und Handelskammer (IHK) St. Gallen-Ap-

penzell und der St. Galler Gewerbeverband. Auch SVP, FDP und selbst die SP bemängelten, die Stoss-

richtung der Offensive sei «zu akademisch». 

Nun hat die Regierung die Vorlage zuhanden des Kantonsrats verabschiedet – mit deutlichen Korrekturen. 

«Wir haben die Kritik ernst genommen», sagte Bildungschef Stefan Kölliker gestern vor den Medien. Die 

Offensive umfasst nun fünf statt vier inhaltliche Schwerpunkte (siehe Grafik); als neues Themengebiet ist 

die Berufsbildung hinzugekommen. Dort ist der Aufbau einer digitalen Plattform vorgesehen, die Schulen, 

Betriebe und Branchenverbände zusammenführen und ortsübergreifende Ausbildungen ermöglichen soll. 

Darin spiegelt sich eine Forderung, welche die IHK im vergangenen November lanciert hatte: Die Berufs-

bildung solle ihre Kompetenzen besser bündeln und nicht nach Schulstandorten getrennt arbeiten. 

Es bleibt bei 75 Millionen Franken 

Für den Schwerpunkt Berufsbildung sind 13,8 Millionen Franken vorgesehen. Im Gegenzug kürzte die 

Regierung beispielsweise Mittel, die für Forschung und Beratung auf Fachhochschulstufe eingeplant wa-

ren. Die Summe der Investitionen bleibt dieselbe: Der Sonderkredit, den die Regierung für die IT-Offen-

sive beantragt, liegt weiterhin bei 75 Millionen Franken. 

Die Bildungsoffensive berücksichtigt sämtliche Schulstufen. Damit habe das Projekt schweizweit Pio-

niercharakter, heisst es im Communiqué des Kantons. Gerade bei der Berufsbildung hat St. Gallen – falls 

die Offensive umgesetzt wird – die Nase vorn: Der Bund hat ebenfalls eine entsprechende Reform ange-

kündigt, allerdings sind deren Inhalte noch unklar. Laut Kölliker ist daher eine Zusammenarbeit zwischen 

Kanton und Bund nicht ausgeschlossen. Ebenfalls denkbar sei eine Beteiligung anderer Kantone an der 

IT-Offensive, falls das von diesen gewünscht werde. «Wir haben das unseren Nachbarkantonen bereits 

signalisiert.» 

Volksabstimmung im Februar 2019 

Finanzchef Benedikt Würth betonte, die Offensive sei ein wichtiges Element in der Strategie des Kantons. 

«Es geht darum, dem Fachkräftemangel entgegenzuwirken und die Attraktivität des Kantons als Wohn- 

und Arbeitsstandort zu stärken.» Heute habe St. Gallen rund eine halbe Million Einwohnerinnen und Ein-

wohner, aber nur eine Viertelmillion Arbeitsplätze. Der Anteil Arbeitsplätze soll erhöht werden, auch mit 

günstigen Rahmenbedingungen für Firmen im Richtplan. 

Bei der IT-Offensive ist allerdings das letzte Wort noch nicht gesprochen. Das Parlament wird die Vor-

lage im Juni in erster Lesung beraten, die Volksabstimmung soll im Februar 2019 folgen. Stimmt das 

Volk zu, werden die 75 Millionen über einen Zeitraum von acht Jahren investiert. Im Schwerpunktbereich 

«Vernetzung von Bildung und Wirtschaft» hofft der Kanton zudem auf zusätzlich 15 Millionen Franken 

aus der Privatwirtschaft. 

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/regierung-korrigiert-it-offensive;art509574,5252178  

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/regierung-korrigiert-it-offensive;art509574,5252178
http://www.tagblatt.ch/storage/image/5/0/3/9/3239305_fancybox_1qKs1W_rxBz9k.jpg
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SekZH, Fokus Schule, Ausgabe 3 2017/2018  

Digitalisierung birgt Risiken 
Corinne Arman, Vorstand SekZH 

Der Verband «Eltern für eine gute Volksschule» lud den deutschen Pädagogen Peter Hensin-

ger in die Schweiz ein. Der 67-jährige Stuttgarter hat sich mit seinem unermüdlichen Kampf 

gegen die digitalisierte Welt einen Namen gemacht. 

Der Titel dieser Veranstaltung, organisiert vom Verband «Eltern für eine gute Volksschule», 

liess aufhorchen. Wie lebendig kann digitalisierte Schule sein? Werden Lehrpersonen in Bälde 

abgeschafft? 

Im Publikum des spannenden Vortrages von Peter Hensinger sassen nicht wie erwartet viele 

junge Eltern und Lehrpersonen, sondern fast hundert eher ältere Personen. 

Peter Hensinger zeigte – gestützt auf Studien und Fachliteratur – auf, dass die Gesellschaft sich 

nicht auf die Beantwortung der Frage nach der Nützlichkeit von digitalen Medien beschränken 

sollte. Vielmehr sollte man sich bewusst machen, dass sich unser Leben mit der Digitalisierung 

privat wie beruflich in einen Riesencomputer verwandelt. Und nicht nur das! Hensinger: «Alles 

wird gemessen, gespeichert, analysiert und prognostiziert, um es anschliessend zu steuern und zu 

optimieren». Die Wirtschaft treibe die Digitalisierung, die auch vor den Türen der Schulen nicht 

halt macht, kräftig voran. Mit mahnendem Fingerzeig beleuchtete der Gastredner aus Deutsch-

land die Frage der Digitalisierung von allen Seiten. Gemäss den zitierten Forschungsergebnissen 

kann der (zu frühe) Einsatz von digitalen Medien die Entwicklung unserer Kinder vielerlei Risi-

ken aussetzen. Die Gehirnentwicklung wird durch das Fehlen von sinnlichen Erfahrungen und 

Vereinsamung massiv beeinflusst. Lernschwierigkeiten, Dauerstress, Aufmerksamkeitsstörungen 

und Schlafstörungen sind laut Hensinger einige der Auswirkungen. Auch ist zu hoffen, dass die 

in den von der «www.diagnose-funk.de» publizierten Auswirkungen der WLAN/WiFi-Strahlung 

sich nicht bewahrheiten. Aus ärztlicher Sicht besonders besorgniserregend ist die Strahlenbelas-

tung durch die nichtionisierende Strahlung der WLAN-Frequenz. Nach dem Stand der Wissen-

schaft ist deren Gesundheitsschädlichkeit eindeutig. Die Hersteller fordern ebenso wie das Bun-

desamt für Strahlenschutz Mindestabstände. 

Was bedeuten all diese spannenden Hinweise von Peter Hensinger für Lehrpersonen? 

Er ruft Lehrpersonen auf, digitale Medien und Software dort einzusetzen, wo sie nützliche Hilfs-

mittel im Unterricht sind. Er vertritt die Meinung, dass unsere Schüler durchaus Grundfertigkei-

ten im Informatikbereich erlernen sollen, dies jedoch erst ab der Oberstufe. 

Offen bleibt die Frage: Bewegen wir uns in Richtung «Big Brother is teaching you»? 

http://sekzh.ch/fileadmin/Dateien/Downloads/FOCUS/FokusSchule_3-2017-2018web__1_.pdf  

 

Mehr dazu: 
 

Pressemitteilung des Elternkomitees „Eltern für eine gute Volksschule“, 30.1.2018 

Digital first – Bedenken second? 
http://www.elternfuereinegutevolksschule.ch/Eltern_fur_eine_gute_Volksschule/Willkommen.html    

 

Wie lebendig kann «digitalisierte 

Schule» sein?  
Auf dem Weg zu einer Schule ohne Lehrer? 

Vortrag von Peter Hensinger M.A. 

Schriftliche Version, 27.1.2018 

Weiterführende Literatur: 

diagnose:funk 

www.diagnose-funk.de   

Bündnis für humane Bildung 

www.aufwach-s-en.de 

http://sekzh.ch/fileadmin/Dateien/Downloads/FOCUS/FokusSchule_3-2017-2018web__1_.pdf
http://www.elternfuereinegutevolksschule.ch/Eltern_fur_eine_gute_Volksschule/Willkommen.html
http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Hensinger_Digitale_Bildung_Z%C3%BCrich_180127.pdf
http://www.diagnose-funk.de/
http://www.aufwach-s-en.de/
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Schulen ohne WLAN, 9. März 2018 

20 Thesen zu digitalen Medien aus Sicht der Hirnforschung 

Prof. Dr. Gertraud Teuchert-Noodt, Neurobiologin, ehem. Universität Bielefeld 

1. Die Hirnforschung informiert: Je reichhaltiger die Kinderjahre mit Bewegungsaktivitäten ge-

füllt werden, umso optimaler wirkt sich das auf die Reifung mentaler Funktionen aus. Denn Kin-

der sind auf vielfältige körperliche Bewegungen angewiesen, um reale Erfahrungen in Raum und 

in Zeit im Gehirn zu verankern. Laufen, Klettern, Purzeln, Balancieren sind und bleiben deswe-

gen die initialen Stimulanzien, ohne die sich Verschaltungen in den motorischen und den nach-

geschalteten Hirnregionen nicht normal auszubilden vermögen. 

2.  Das Gehirn von Homo sapiens ist genetisch nicht darauf eingestellt, mentale Fähigkeiten per 

Apps implementieren zu können. Stattdessen dient die über die ersten zwei Lebensjahrzehnte 

andauernde Reifung und zunehmende Differenzierung der Nervennetze im Kortex dazu, immer 

feiner werdende Muster von Verschaltungen in kortikalen Rindenfeldern anzulegen – etwa 

durch Schreiben, Rechnen, Lesen lernen – und daraus neue Gedächtnisinhalte und geistige Leis-

tungen entstehen zu lassen. 

3. Wenn Computer und Tablets das Lernen des Grundschulkindes bestimmen, dann erleiden die 

reifenden Nervennetze in assoziativen Rindenfeldern des Großhirns durch neuronale Überakti-

vierung eine Notreifung. Damit findet die Vorbahnung von differenzierten Verknüpfungen nicht 

statt, die zeitlebens eine notwendige Grundlage für das Denken ist. 

4. Digitale Medien haben ebenso wie stoffliche Drogen ein Suchtinduzierendes Potential. Denn 

limbische Schaltkreise unterliegen im Gehirn des Kindes einer höchst sensiblen neuronalen 

Anpassung von Rezeptoren und Neuronen an jegliche Umweltreize sowie an (nicht-) stoffliche 

Drogen. Sobald sich Kinder in Tablets und Co verlieben, entsteht ein unauslöschliches 

Verlangen nach mehr, und eine opioide Sucht verankert sich in dem verfügbaren Schaltkreis des 

sogenannten Belohnungssystems (= Reward System). 

5. Es ist ein Trugschluss davon auszugehen, das Gehirn von Kindern und Jugendlichen könnte 

den Umgang mit digitalen Medien – aufgrund des minimalen technischen Aufwandes – unmittel-

bar von den Erwachsenen übernehmen. Das Denken und sich Erinnern kann dem Gehirn nicht 

digital eingeimpft werden, sondern nur durch selbständiges Lernen und durch Gedächtnisübun-

gen erworben werden. Kurz gesagt: „Lernen ist Erfahrung – alles andere ist Information“ (Albert 

Einstein). 

6. Auf einen inhaltlichen Umgang mit den Medien wird sich nach Erkenntnisstand der Hirnfor-

schung das Gehirn des Kindes auch in den nächsten Tausend Jahren nicht vorbereiten lassen. 

Die natürlicherweise sehr langsame Hirnreifung des Menschen untersteht genetischen und epige-

netischen Regelmechanismen, die wie ein Uhrwerk ineinandergreifen und umweltbezogen 

funktionalisiert werden. 

7. Das alles wissende Smartphone in der Schultasche entbindet den Schüler automatisch von der 

Anstrengung, sich das notwendige Schulwissen wirklich in die Rindenfelder des Gehirns 

einzuprogrammieren. 

8. Erst Lerninhalte, die man durch Kopfarbeit aktiv und wiederholt aufnimmt und in Funktions-

modulen des Kortex verankert, hinterlassen ein lebendiges geistiges Konzept, schulen Wachheit 

und Neugierde, kreatives Denken und Bewusstsein. Nur Wissen schafft Bewusstsein und mehr 

Wissen erweitert das Bewusstsein. 

9. Erst ab der Adoleszenz kann das fortschreitend gereifte Stirnhirn als übergeordnete Kontrol-

linstanz mit den im Unterbewusstsein arbeitenden limbischen Schaltkreisen annähernd 

kooperieren. Erst dann kann der Erwachsene eine Sucht bewusst verhindern und sinnbezogen mit 

Medien umgehen. 

10. Das Stirnhirn ist das höchste Gut des Menschen, das im jungen Menschenleben durch Nach-

ahmung, Erfahrung und Nachdenken reift. Warum nur glaubt man im digitalen Zeitalter, techni-

sche Fortschritte könnten das Stirnhirn beschleunigt mitnehmen? Kein Bauherr beginnt den 
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Hausbau mit dem Dachstuhl, kein Bauer wird seinen frisch gepflügten Acker mit reifen-

dem Korn bepflanzen, und keine Gesellschaft würde es zulassen, dass bereits Kinder den Führer-

schein für das Autofahren machen. 

11. Das Stirnhirn managt die Gedächtnisbildung, das vernunftbezogene Denken und Handeln, 

erschafft Kulturen. Die dafür nötigen Bauelemente sind plastische Nervennetze und Neurotrans-

mitter, die das Kind/der Jugendliche handlungsbezogen immer und immer wieder zum Einsatz 

bringen muss, um zuständige Neuronenverbände zu verknüpfen und leistungsstark zu machen. 

Es wäre das Aus einer menschlichen Gesellschaft, wenn diese Qualitäten durch die „kognitive 

Informatik“ ersetzt würden. 

12. Aus hirnphysiologischer Sicht bleibt das Leben digitalisierter Kinder zeitlebens doppelt ge-

fährdet: Das Belohnungssystem führt die Regie und das Stirnhirn wird entmündigt. Das heißt, 

das Stirnhirn unterliegt einer nicht-invasiven Lobotomie (das ist die physiologische Durchtren-

nung der aufsteigenden Dopaminbahn), die Neurochirurgen im letzten Jahrhundert bei psy-

chisch Schwerkranken zur Minderung des Leidens eingesetzt haben. 

13. Wenn sich Jugendliche einem hohen Einfluss von Smartphone und Co aussetzen, dann wird 

das Stirnhirn von der menschlichen Raum- und Zeitverarbeitung entkoppelt. Aber was fangen 

wir in der realen Welt mit den vielen Spezialisten für virtuelle Welten an? 

14. Nur dauerhaft trainierte Muskeln vollbringen gute körperliche Leistung. Nur eine größtmög-

liche Eigenaktivierung des Großhirns vollbringt geistige Leistung. Deswegen ist es ratsam, das 

Gehirn (= Brainy) mehr zu benutzen als das Handy und Navi. 

15. Nur anhaltendes Training der für psycho-kognitive Fähigkeiten verantwortlichen Hirnfelder 

im assoziativen und limbischen Kortex erzeugt antizipatorische Fähigkeiten, Wachheit und Mut. 

Der „digitale Assistent“ entbindet diese Hirnsysteme der Möglichkeit, kreativ zu denken und ein 

selbstbestimmtes Leben ohne Ängste zu erwerben. 

16. Hirnrhythmusstörungen haben sich neuerdings zur Volkskrankheit Nummer eins ausge-

wachsen. Denn durch hohen Gebrauch digitaler Medien verlieren hirneigene Oszillatoren und 

neurochemische Stoffwechselprozesse ihre notwendige Kommunikationsbasis. 

17. Cyberattacke auf Nervennetze: Medien-User setzen in ihrem Gehirn Teile der Steuerzentrale 

(= Stirnhirn) außer Kraft. Attackiert werden speziell diejenigen Subsysteme, die für die Gedächt-

nisbildung und die kognitiv-emotionalen Leistungen verantwortlich sind. Das kann zum Verlust 

der Urteilsfähigkeit führen, ein Angst- und Suchtsyndrom, Burnout und Depression auslösen. 

18. Lebenslang bleiben psycho-kognitive Funktionen einer raumzeitlichen Arbeit der Nerven-

netze im limbisch-präfrontalen System unterstellt. Erstmals in der Menschheitsgeschichte wird 

uns durch die Digitalisierung diese für Denkprozesse absolut notwendige neuronale Grundlage 

streitig gemacht. 

19. Auch und gerade aus Sicht der aktuellen Erkenntnisse zu den Leistungsfähigkeiten und den 

Grenzen des menschlichen Gehirns ist es gesellschaftspolitisch dringend erforderlich, humane 

Arbeitsplätze im digitalen Zeitalter neu zu definieren und den neuronalen Kapazitäten der Ar-

beitnehmerinnen und Arbeitnehmer anzupassen. 

20. Biologisch betrachtet ist die ökologische Nische von Homo sapiens ganz konkret einer neu 

entstandenen hirneigenen Konstruktion zu verdanken, dem Stirnhirn. Bewusstes Denken, Planen 

und Handeln versetzt(e) den Menschen in die allen anderen Lebewesen überlegene Lage, sich 

auf diesem Planeten eine neue bis dahin in der Tierwelt nicht vorhandene eigene Welt in Raum 

und in Zeit zu erschaffen und sich in ihr einzurichten, Kulturen zu entwickeln und Traditionen zu 

pflegen. Ebendies macht uns die digitale Revolution streitig! 

https://schulen-ohne-wlan.org/?p=1  

20 Thesen zu digitalen Medien aus Sicht der Hirnforschung 

Eine interessante neue Website zu dem Thema 

https://schulen-ohne-wlan.org/?tag=digitale-bildung   

https://schulen-ohne-wlan.org/?p=1
http://schulen-ohne-wlan.org/wp-content/uploads/2018/03/Teuchert_Noodt_20_Thesen_digitalen_Medien_umg_2017_4.pdf
https://schulen-ohne-wlan.org/?tag=digitale-bildung
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SRF, 05.03.2018, 21:18 Uhr 

Mobilstandard 5G  

Ständerat will Strahlenschutz nicht lockern  

 Das mobile Datenvolumen steigt rasant, alleine im vergangenen Jahr bei der Swisscom um 
mehr als 55 Prozent. 

 Die Telekom-Anbieter wollen ihre Netze zügig auf den 5G-Standard umrüsten. Mit den stren-
gen Schweizer Strahlenschutz-Bestimmungen (NISV) sei das aber nicht möglich, argumentie-
ren die Anbieter. 

 Der Ständerat hat Bedenken, die Strahlenschutzvorschriften für Mobilfunkanlagen zu lockern. 
 Er lehnte eine Motion der Fernmeldekommission mit 22 zu 21 Stimmen bei 2 Enthaltungen ab. 
Smartphones erfreuen sich grosser Beliebtheit: Laut dem Vergleichsdienst Comparis besitzen 93 Prozent 

der SchweizerInnen ein solches Gerät – und nutzen es auch rege. Das zeigen die Statistiken der Netzbe-

treiber eindrücklich: Zwischen 2010 und 2017 ist das mobile Datenvolumen regelrecht explodiert. Die 

Swisscom hat über ihr mobiles Netz im vergangenen Jahr 75-mal mehr Daten verschoben als noch sieben 

Jahre zuvor. 

Dabei wird es nicht bleiben. Schon bald sollen nicht nur Menschen, sondern auch Geräte und Maschinen 

über das mobile Internet kommunizieren: Sensoren zum Beispiel, Autos oder ganze Fabriken. Laut den 

Netzwerk-Betreibern stösst die Infrastruktur aber heute schon an ihre Grenzen. 

Kompromiss gefragt 

Um das Problem zu lösen, gebe es zwei Möglichkeiten, sagt Heinz Mathis, Dozent für drahtlose Kommu-

nikation und Institutsleiter an der Hochschule Rapperswil: «Man kann entweder die Zahl der Antennen 

erhöhen oder man kann zusätzliche Frequenzbereiche erschliessen.» 

Beide Lösungen haben Vor- und Nachteile. Würde man mehr Antennen an verschiedenen Standorten auf-

stellen, so bliebe die Strahlen-Belastung stabil. Diese Lösung sei aber teuer, meint Heinz Mathis. 

Zu den hohen Kosten kommt ein weiterer Nachteil. Da der Widerstand gegen zusätzliche Antennen in der 

Bevölkerung gross ist, befürchten die Betreiber Verzögerungen beim Ausbau. 

Die Telekomfirmen möchten deshalb die bestehenden Basisstationen ausbauen und auf mehreren Fre-

quenzen senden lassen. Das habe aber den Nachteil, dass die Belastung steigt. «Die Antennen sind nicht 

einmal so stark», sagt Heinz Mathis im Gespräch mit SRF Digital. Weil aber auf mehreren Frequenzen 

gleichzeitig gesendet wird, steigt die Belastung insgesamt. Die Grenzwerte könnten nicht mehr eingehal-

ten werden. 

Strenge Vorschriften in der Schweiz 

In der Schweiz sind die Grenzwerte für die Belastung der Bevölkerung durch die Strahlung von Sendean-

tennen in der NISV, der Verordnung über den Schutz vor nichtionisierender Strahlung geregelt. 

Im internationalen Vergleich gelten diese Normen als streng, denn im Gegensatz zu den meisten anderen 

Ländern gibt es bei uns zwei Grenzwerte: In Gebieten mit kurzer Aufenthaltsdauer wie etwa einer Strasse 

gelten ähnliche Werte wie in den meisten Ländern der EU. In Gebieten, in denen wir uns länger aufhalten 

– wie etwa in einer Wohnung oder in Spitälern – ist der Grenzwert wesentlich tiefer angesetzt. 

Um den Ausbau der Netze schnell voranzutreiben, wollte eine Mehrheit der Kommission für Verkehr und 

Fernmeldewesen die Vorschriften lockern und den Strahlenschutzbestimmungen der EU anpassen. Die 

internationalen Vorgaben für den Strahlenschutz sollen dabei weiterhin berücksichtigt werden. 

Eine Minderheit beantragte die Ablehnung der Motion. Sie kritisiert, dass die Auswirkungen von nichtio-

nisierender Strahlung auf die menschliche Gesundheit nicht zweifelsfrei festgestellt werden könne und 

mahnt zur Vorsicht bei der Lockerung der Vorschriften. 

Der Ständerat lehnte die Motion letztlich knapp mit 22 zu 21 Stimmen bei 2 Enthaltungen ab. 

Peter Buchmann, SRF Digital  

https://www.srf.ch/news/schweiz/mobilstandard-5g-staenderat-will-strahlenschutz-nicht-lockern  

https://www.srf.ch/news/schweiz/mobilstandard-5g-staenderat-will-strahlenschutz-nicht-lockern
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mobilejoe.ch, 12. Jan 2018  

Motion: Kein WLAN an unseren Kindergärten 

 

Die Digitalisierung hinterlässt bei uns allen ihre Spuren und Geräte. Zusammen mit der steigen-

den Mobilität verzichten wir bei Datenübertragungen immer öfters auf Kabel und stellen auf 

Funkverbindungen um. Das Handynetz wird laufend ausgebaut, fast jeder Haushalt hat - gewollt 

oder ungewollt - ein WLAN. Überall im Haushalt finden sich kleine Helferlein, die per Funk 

miteinander verbunden sind. Sogar in Schulen, Bahnhöfen, entlang der Autobahnen und in vielen 

Läden wird man mit Hochleistung dauerbestrahlt.  

Das trifft auch unsere jüngste Generation - doch Kinder können sich nicht dagegen wehren, 

wenn sie ständig Hochleistungsfunk ausgeliefert sind. In Kindergärten und Kinderkrippen 

braucht es kein WLAN, es belastet die Kinder nur unnötig. Diesen Missstand möchten wir 

korrigieren.  

Der Verein Gigaherz möchte deshalb in verschiedenen Gemeinden der Schweiz WLAN-

freie Kindergärten schaffen.  

So erhalten unsere Kleinsten die Möglichkeit, während ein paar Stunden am Tag mit Ihren 

“Gspändli" in einem besseren Umfeld zu spielen.  

Unterstützen Sie uns indem Sie in Ihrer Gemeinde eine Motion an der Gemeindeversammlung 

einreichen.  

Das geht ganz einfach: Geben Sie an Ihrer nächsten Gemeindeversammlung in Ihrer Gemeinde 

ein Schreiben ab, welches Ihren Namen, das Datum sowie den Titel "Motion: WLAN-freie Kin-

dergärten" enthält. Zudem können Sie eine kleine Begründung anbringen wie das Muster in der 

Beilage. Dieses kleines Papier bringt grossen Ertrag!  

Das Dokument beauftragt schliesslich den Gemeinderat an der folgenden Gemeindeversamm-

lung einen Beschluss zur Abstimmung zu bringen, damit Kindergärten und Kinderkrippen in der 

Gemeinde in Zukunft WLAN-frei sind. Wir freuen uns über jede Unterstützung und stehen bei 

Fragen gerne mit Rat und Tat zur Seite. 

http://www.mobilejoe.ch/neu/    https://www.gigaherz.ch/  

Motion: Kein WLAN an unseren Kindergärten 

Kommentar, SVSG 

Die Idee der Motion ist beispielhaft dafür, wie sich Bürgerinnen und Bürger Ihre Rechte einfor-

dern könnten. Ähnliche Vorstösse sollten gegen die verschiedensten schädlichen „Schulrefor-

men“ der letzten Jahrzehnte gemacht werden. Die Leidtragenden sind schliesslich die Kinder und 

wir zahlen noch mit unseren Steuergeldern dafür. Wir müssten den Bürger- und Elternrechten 

mehr Geltung verleihen können. 

http://www.mobilejoe.ch/neu/
https://www.gigaherz.ch/
http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/motion-vorlage-12-Jan-2018.pdf
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F.A.Z., 31.03.2018 

Digitalisierungs-Kommentar :  

Großer Unfug  
 

 

Von Jürgen Kaube, Herausgeber. 

An vielen Schulen in Deutschland sind Smartphones nicht als Lösung bekannt – 

sondern als Problem. Auch wenn es viele fordern: Die Digitalisierung ist keine bil-

dungspolitische Notwendigkeit.  

Die Schulen müssen digitalisiert werden. So heißt es landauf, landab und so gut wie unabhängig 

von sonstigen Positionen in der Bildungspolitik. Im Koalitionsvertrag sind fünf Milliarden Euro 

in den kommenden fünf Jahren dafür vorgesehen. Dass das kaum ausreichen wird, um alle Schu-

len und alle Schüler mit dem auszustatten, was man sich an Servern, Clouds, W-Lan-Anschlüs-

sen und Endgeräten (Smartphones, Tablets, PCs) so vorstellt, geht aus einfachen Rechnungen 

hervor. Manche halten die dreifache Summe für nötig. 

Als in einer Glosse in der F.A.Z. die immensen Kosten einer Digitalisierung der Schule angedeu-

tet wurden, schrieb uns ein geneigter Leser, wir hätten nicht richtig gerechnet. Schulbücher kos-

teten ja auch Geld. Wir hatten tatsächlich vergessen zu erwähnen, dass in all den Milliarden für 

die Hardware die Kosten für Schulbücher noch gar nicht enthalten sind. Denn die würden der di-

gitalisierten Schule ja von den entsprechenden Verlagen alle noch einmal verkauft, nämlich digi-

tal. Zusätzlich eigens für die Schule entwickelte Lernprogramme, Sicherheitssoftware – Schulbü-

cher kann man nicht hacken und auf Kreidetafeln keine Videos hochladen, die unter den Jugend-

schutz fallen –, samt all den Weiterbildungskursen, die für eine Digitalisierung auch der Lehrer-

schaft sorgen sollen. Man kann den Schulträgern schon jetzt viel Tapferkeit beim Durchkalkulie-

ren des Modells „Digital first, Bedenken second“ wünschen. 

Welchen Beitrag stiftet das Internet als Lernmittel? 

Die Schulministerin von Nordrhein-Westfalen, Yvonne Gebauer (FDP), hat darum einen Vor-

schlag gemacht, wie private Initiative hier helfen kann. Die Schüler hätten ja schon fast alle ein 

Smartphone, sollten sie es doch in den Unterricht mitbringen dürfen. Wie viele „fast alle“ sind, 

ist dabei nur die eine Frage, an der ein paar Fußnoten zum Thema „Lehrmittelfreiheit“ hängen. 

Die viel wichtigere zweite wäre, was die Schüler in den Klassenzimmern denn mit ihren Telefo-

nen machen sollen. Allgemeiner formuliert: Was ist denn, wenn die digitale Industrie ihr großes 

Geschäft mit den Schulen (etwa elf Millionen Schüler) gemacht haben wird, der Beitrag des In-

ternets als Lehrmittel? Wenn alle Geräte verteilt, an jeder Schule Geräteverwalter und Techniker 

eingestellt, alle Sicherheitsprobleme gelöst sind und nach dem ersten Jahr digitaler Schule auch 

feststeht, wie hoch der Verschleiß ist – auf welche Weise bewegt sich denn dann der Unterricht 

in Richtung Zukunft? 

An vielen Schulen dieses Landes sind Smartphones nicht als Lösung, sondern als Problem be-

kannt. Man hat darum mancherorts die Nutzung der Geräte im Bereich der Schule untersagt: um 

http://www.faz.net/aktuell/beruf-chance/thema/schule
http://www.faz.net/aktuell/politik/thema/fdp
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Ablenkung im Unterricht zu verhindern. Um die Schule nicht zur Versammlung isoliert compu-

terspielender oder filmchenschauender Atome zu machen, die sich der Bildschirme halber nur 

noch in den schattigen Zonen des Pausenhofs bewegen. Um Cybermobbing wenigstens ein paar 

Stunden lang zu verhindern. 

Die Behauptung, es handele sich bei Smartphones in Händen von Kindern und Jugendlichen in 

erster Linie um Instrumente der Wissensgesellschaft, ist abenteuerlich. Wenn das Smartphone 

einer Zwölfjährigen ein Wochenende lang nicht benutzt worden ist, sind, sobald es am Sonntag-

abend wieder eingeschaltet wird, leicht 150 Whatsapp-Meldungen eingetroffen. Nicht selten sind 

sie nach 22 Uhr abgesendet worden. Die Post besteht dabei größtenteils aus Fotos, Emojis und 

„Hi!“- und „Wie geht’s“-Mitteilungen samt üblichem Klatsch. Und dann und wann ein Schulbe-

zug. Die Ausrede ist, man benötige solche elektronische Gruppenbildung, um sich über Hausauf-

gaben auszutauschen. Die Schüler sind heute genauso wenig um solche Sprüche verlegen wie 

frühere Generationen. 

Es sind die Erwachsenen, die inzwischen gern auf jede Phrase hereinfallen, solange sie sich nur 

nach Zukunft, Innovation und Silicon Valley anhört. Phrasen wie „Standortsicherung“ – als 

müsse um des Hervorbringens von mehr Informatikern willen die gesamte Schule digitalisiert 

werden. Phrasen wie „individualisiertes Lernen“ – bei gleichbleibender Verarbeitungskapazität 

des Lehrers? Phrasen wie „Internetkompetenz“ – als hätte die irgendjemand von denen, die sie 

für Schüler fordern, oder könnten die auch nur sagen, worin sie denn bestünde. Phrasen wie 

„Multitasking“: Neun von zehn College-Studenten in den Vereinigten Staaten gaben schon vor 

fünf Jahren an, dass sie während des Unterrichts Nachrichten versendeten. Dass weniger gelernt 

wird, wenn die Laptops aufgeklappt sind, ist vielfach nachgewiesen und auch nicht erstaunlich. 

Es gibt so viel Lustigeres als Lernen oder auch nur Zuhören. Und das sollte für Jüngere in den 

Schulen anders sein? 

Das Gegenargument, auch früher hätten die Schüler Wege gefunden, um sich geistig aus dem 

Unterricht davonzumachen, greift am Problem vorbei. Denn gefragt wird ja nach dem Nutzen 

der Digitalisierung, nicht danach, ob die gelangweilte oder sich ablenkende Klasse vermieden 

werden kann. Kann sie es nicht, müssten dafür auch nicht die Schulen umgerüstet werden. Und 

zwar zu Kosten, die einmal jemand in Lehrerstellen umrechnen sollte, damit die Dimension des 

Unfugs sichtbar wird, der gerade als bildungspolitische Notwendigkeit gilt. 

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/digitalisierung-der-schule-grosser-unfug-15519960.html  

 

  

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/digitalisierung-der-schule-grosser-unfug-15519960.html
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Basler Zeitung, 06.04.2018 

Passepartout ist kaum mehr zu retten 

Beim 50 Millionen teuren Fremdsprachenkonzept der sechs Kantone fällt ein Domi-

nostein nach dem andern. 

Thomas Dähler 

«Das Ziel ist klar: Passepartout will den Fremdsprachenunterricht verbessern.» Deutlicher lässt 

sich der Anspruch der sechs Kantone Bern, Basel-Stadt, Baselland, Solothurn, Freiburg und 

Wallis an das Sprachenkonzept ihrer Schulen nicht formulieren. 50 Millionen Franken haben die 

Kantone in die neuen Lehrmittel «Mille feuilles», «Clin d’œil» und «New World» investiert. 

Doch während die Verantwortlichen das Projekt noch immer hochloben, versagt es in der Reali-

tät. Das sinkende Schiff dürfte nicht mehr zu retten sein. 

Im Kanton Baselland hat der Landrat den Ausstieg aus dem Projekt Passepartout beschlossen. Im 

Kanton Solothurn hat Bildungsdirektor Remo Ankli die Notbremse gezogen und das Lehrbuch 

«Clin d’œil» im obersten Niveau der Sekundarschule aus dem Verkehr gezogen. Im Kanton Bern 

sind die schriftlichen Französisch-Prüfungen fürs Gymnasium wegen mangelhaften Vorausset-

zungen abgesagt worden. Baselland, Bern und Wallis beschlossen, die überlang konzipierte Aus-

bildung für die Lehrkräfte abzukürzen. Eiligst wurden für den Unterricht Zusatzlehrmittel und 

eine Überarbeitung von «Mille feuilles» in Auftrag gegeben. Und weil der Kanton Wallis nicht 

warten mochte und Druck machte, wurde den Schulen «als Zwischenlösung», wie es Projektlei-

ter Reto Furter nennt, ein neues Materialset abgegeben. «Dass die Überarbeitung so lange dauert, 

ist ein Problem», sagte Furter dem «Regionaljournal Bern-Freiburg-Wallis» von Radio SRF. 

Offiziell ist alles bestens 

Doch offiziell ist noch immer alles auf guten Wegen, wie auf der Homepage von Passepartout zu 

lesen ist. «Französisch ist kein unbeliebtes Fach mehr», wird da unter der Rubrik «Aktuelles» 

behauptet. Unter «Wie die Einführung der neuen Lehrmittel gelingen kann» ist zu erfahren, dass 

«die Weiterbildung praxisnah ist», «Begeisterung» vermittelt wird und dass «positive Erfahrun-

gen» gesammelt würden. Und eine Mutter bezeugt: «Meine Tochter profitiert vom Frühfranzö-

sisch.» 

Im Kanton Basel-Stadt sah sich die Regierung vergangenen Monat sogar veranlasst, Passepartout 

per Medienmitteilung zu verteidigen. Der Regierungsrat wolle den «Unterricht an Primar- und 

Sekundarschulen nicht von Grund auf neu organisieren, sondern am bislang eingeschlagenen 

Weg festhalten», heisst es im Communiqué. «Offenbar geht es den Basler Behörden nicht da-

rum, dass Kinder möglichst gut Fremdsprachen lernen, sondern um Jobsicherheit der Methoden-

Fundis», kommentiert das Schweizer Online-Portal Schule Schweiz die seiner Ansicht nach 

«skandalöse Medienmitteilung». 

Die Projektleitung verteidigt Passepartout in der Tat gegen alle Kritiker. Dem welschen Radio 

RTS sagte Projektleiter Reto Furter: «Ich hoffe, dass der Parlamentsentscheid in Baselland nicht 

der Anfang einer Entwicklung in den anderen Kantonen ist.» Furter hofft, dass der politische 

Entscheid in Liestal durch die Evaluation des Projekts, welche die Universität Freiburg zurzeit 

erarbeitet, in einigen Jahren korrigiert werden könne. Inzwischen arbeite man an den Nachbesse-

rungen des Projekts. 

Staatsvertrag läuft aus 

Die Projektleiter tun so, als hätten sie erwartet, dass Passepartout nach den ersten Erfahrungen 

nachgebessert werden müsse. Besiegelt wurde Passepartout 2006 in einem Staatsvertrag der 

sechs Kantone. Dieser läuft im kommenden Sommer aus. Nach ersten Tests führte Freiburg 2010  
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das neue Konzept in den Schulen ein. 2011 folgten Basel-Stadt, Bern, Solothurn und Wallis, 

2012 Baselland. Entsprechend verliessen im vergangenen Sommer die ersten Schülerinnen und 

Schüler, die vollständig nach neuem Konzept unterrichtet wurden, die Sekundarschule.Zurzeit 

evaluiert die Universität Freiburg die Fremdsprachenkenntnisse der Schulabgänger. Erste Zwi-

schenergebnisse sind auf diesen Sommer angekündigt, die vollständige Evaluation erst für 2021. 

Eine Masterarbeit, die an der Universität Freiburg mit «summa cum laude» ausgezeichnet wurde, 

kommt aber bereits heute nach einer Befragung von 500 Schülerinnen und Schülern aus dem 

Kanton Bern zum Schluss, dass Passepartout-Absolventen schlechter Französisch sprechen als 

Schülerinnen und Schüler, welche die Sprache mit herkömmlichen Lehrmitteln gelernt haben. 

Unklar ist jedoch, ob nur die Lehrmittel untauglich sind oder ob generell der frühe Beginn der 

Fremdsprachen zu schlechteren Resultaten führt. Immerhin hat eine Studie der Sprachwissen-

schaftler Simone Pfenninger und David Singleton ergeben, dass beim Englischunterricht der 

frühe Beginn nicht förderlich ist. Die Defizite der Drittklässler in der Muttersprache sind nach-

teilig. 

Wahlfreiheit als Ausweg? 

Am Zug ist jetzt in erster Linie der Kanton Baselland. Nach dem Entscheid zum Ausstieg aus 

Passepartout muss das Parlament eine entsprechende Gesetzesvorlage erarbeiten, über die spätes-

tens im Januar 2020 an der Urne abgestimmt werden muss. Gemäss der Bildungs-, Kultur- und 

Sportdirektion würden demnach ab Schuljahr 2020/21 die neuen gesetzlichen Regelungen gelten. 

Der Bildungsrat, der im Baselbiet in der Angelegenheit federführend ist, erarbeitet zurzeit, wie er 

per Communiqué mitteilt, eine «Strategie zur Lehrmittelsteuerung zur Erweiterung der Wahlfrei-

heit». Auch die Gegner von «Mille feuilles», «Clin d’œil» und «New World» haben signalisiert, 

dass eine Lehrmittel-Freiheit eine mögliche Lösung sei. Im Landrat allerdings drängen Marc 

Schinzel (FDP) und Regina Werthmüller (parteilos) mit Vorstössen darauf, dass möglichst rasch 

entschieden wird und keine weiteren finanziellen Mittel mehr in das Projekt Passepartout flies-

sen. 

Offen ist auch, ob es im Kanton Solothurn dabei bleibt, dass die neuen Lehrmittel nur aus den 

Klassen des obersten Sekundarschul-Niveaus verbannt werden. Wegen der nötigen Durchlässig-

keit zwischen den Niveaus sei dies nicht praktikabel, macht der Solothurner Lehrerverband gel-

tend. Das Bildungsdepartement will aber bis zum Schuljahr 2020/21 beim Provisorium bleiben. 

Bis zu diesem Zeitpunkt werden einige der Passepartout-Lehrmittel überarbeitet sein, hofft der 

Berner Schulverlag weiter. «Stark überarbeitet», wie der Verlag gegenüber der Berner Zeitung 

betont.  

https://bazonline.ch/basel/region/passepartout-ist-kaum-mehr-zu-retten/story/18322300#mostPopularComment  

 

Mehr dazu: 

Starke Schule beider Basel 
http://www.starke-schule-beider-basel.ch/Home.aspx  
 

Am 10. Juni wird über drei wichtige Bildungsvorlagen abgestimmt: 

 Ja zu Lehrplänen mit klar definierten Jahreszielen und Stoffinhalten 

 Ja zur Initiative Eine Fremdsprache auf der Primarstufe genügt 

 Ja zur Professionalisierung des Bildungsrates 

  

https://bazonline.ch/basel/region/passepartout-ist-kaum-mehr-zu-retten/story/18322300#mostPopularComment
http://www.starke-schule-beider-basel.ch/Home.aspx
http://www.starke-schule-beider-basel.ch/3_x_Ja_am_10._Juni/Lehrplan_mit_Jahreszielen.aspx
http://www.starke-schule-beider-basel.ch/3_x_Ja_am_10._Juni/Eine_Fremdsprache_genuegt.aspx
http://www.starke-schule-beider-basel.ch/3_x_Ja_am_10._Juni/Bildungsrat_optimieren.aspx
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Schule Schweiz, 7. April 2018 

Graubünden will an umstrittenen Lehrmitteln festhalten  
Das Kantonsparlament von Basel-Landschaft hat letzte Woche beschlossen, die aktuellen Französisch- 

und Englisch-Lehrmittel nicht mehr im Unterricht zu verwenden. Zu gross war die Kritik der Lehrer-

schaft. Seither wird gespannt auf die Reaktion der anderen Kantone gewartet, die wie Baselland nach dem 

Fremdsprachenkonzept Passepartout und mit den gleichen Lehrmitteln unterrichten. Neben Basel-Land-

schaft sind das die Kantone Basel-Stadt, Solothurn, Bern, Wallis, Freiburg und Graubünden.  

Graubünden hält trotz Kritik an "New World" fest, Südostschweiz, 7.4. von Stefan Bisculm 

Gegenüber der «Südostschweiz am Wochenende» macht der Bündner Erziehungsdirektor Martin Jäger 

nun klar: «Wir haben nicht die Absicht, Passepartout zu verlassen.» Ein Alleingang und damit die Ent-

wicklung eines eigenen Englischlehrmittels komme nur schon aus Kapazitätsgründen nicht infrage. Jäger 

erinnert in diesem Zusammenhang daran, dass Graubünden alle seine Lehrmittel in fünf Idiomen sowie 

auf Deutsch und Italienisch publizieren muss. 

Nicht kompatibel mit Lehrplan  

Passepartout nennt sich der Zusammenschluss all jener Deutschschweizer Kantone, die wie Graubünden 

ab der 3. Klasse eine Landessprache unterrichten und ab der 5. Klasse mit Englisch beginnen. Graubün-

den ist der einzige Kanton, der ab der 3. Klasse mit der Kantonssprache Italienisch startet, die übrigen 

Passepartout-Kantone geben Französisch den Vorzug.  

Das gemeinsame Englischlehrmittel «New World», das sich auf den Lehrplan 21 abstützt, hat Graubün-

den mitentwickelt. Würde der Kanton nun dem Beispiel von Baselland folgen, könnte gemäss Jäger nicht 

einfach auf ein anderes Lehrmittel zurückgegriffen werden. «Die alten Lehrmittel sind nicht auf die Lehr-

pläne von heute ausgerichtet.»  

Allerdings bietet etwa der Lehrbuchverlag Macmillan Education durchaus Englischlehrmittel an, die sich 

gemäss Verlagsangaben auch für Anfänger auf der 5. und 6. Primarstufe eignen würden. Zu den Interes-

senten für dieses Lehrmittel gehören etwa Basel-Landschaft sowie Solothurn.  

Bei den Bündner Oberstufenlehrern ist das Lehrmittel «New World» seit seiner Einführung im Jahr 2012 

umstritten. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Das Lehrmittel stehe bei vielen Lehrern nach wie vor 

in der Kritik, sagt Andreas Spinas, Präsident der Legr-Fraktion Sek I. «Die Didaktik des Lehrmittels 

bleibt unausgegoren.» Um die Defizite von «New World» auszugleichen und den Schülern das Lernen 

der Fremdsprache zu erleichtern, ergänzten heute viele Lehrer den Unterricht mit eigenen Materialien, 

erklärt Spinas.  

Im letzten Jahr organisierte der Bündner Lehrerverband Legr zusammen mit Vertretern der Lehrerver-

bände der Kantone Solothurn, Bern und Baselland ein Treffen mit dem Klett-Verlag, um Kritik und Wün-

sche in Bezug auf ihr Lehrmittel vorzubringen. Als Resultat dieses Treffens wurde danach ein Übungsheft 

nachgeliefert. «Das hat die Lage verbessert, ist aber immer noch nicht genug», wie Spinas findet. Neben 

der Didaktik stören sich viele Lehrer auch am Einwegcharakter des Englisch-Lehrmittels. Weil direkt in 

das Lehrmittel geschrieben wird, müssen die Bücher nach einmaligem Gebrauch weggeworfen werden 

und können nicht mehrfach verwendet werden.  

Aktiv gegen das Lehrmittel ankämpfen will der Legr Graubünden jedoch nicht. «Das hat für uns keine 

Priorität mehr. Allerdings würden wir eine Auswahl an obligatorischen Lehrmitteln begrüssen, wie das 

heute schon in Zürich möglich ist», so Spinas.  

Schüler wurden geprüft  

In der Ostschweiz ist Graubünden heute der einzige Kanton, der ab der 5. Klasse und nicht schon ab der 

3. Klasse mit dem Englischunterricht beginnt. Eine vom Kanton in Auftrag gegebene Studie soll nun un-

tersuchen, ob die Bündner Schüler trotz des späteren Starts die Lernziele des Lehrplans 21 im Fach Eng-

lisch erreichen und mit den Schülern der Ostschweizer Kantone mithalten können.  

Mit dieser sogenannten Lernstand-Erhebung wurde Professor Urs Moser von der Universität Zürich be-

auftragt. Er prüfte Schüler am Ende der zweiten Oberstufe aus allen drei Sprachgebieten Graubündens. 

Die Ergebnisse der Untersuchung werden gemäss Jäger in den nächsten zwei Monaten erwartet. 

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/graubunden-will-umstrittenen.html  

http://schuleschweiz.blogspot.ch/2018/04/graubunden-will-umstrittenen.html

